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Wer Fluchtursachen bekämpfen will, muss sich Gedanken über seine 
 Entwicklungspolitik machen. Was können Feldstudien hier leisten? Wie 

lässt sich die Entwicklungsfinanzierung auf eine vernünftige Basis  
stellen? Und müsste es angesichts der problematischen Folgen von Moder- 

nisierung nicht auch ein „Recht auf Nicht-Entwicklung“ geben?
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Wissen, was wirkt
Feldstudien als Schlüssel für eine bessere Entwicklungspolitik

Ludwig Jung | Woher wissen wir, wie die Menschen in Entwicklungsländern 
Entscheidungen treffen und welche Prioritäten sie setzen? Wofür verwenden 
sie ihre überschaubaren finanziellen Ressourcen? Und welche Entwicklungs-
projekte helfen Menschen in Not wirklich? Häufig wird angenommen, dass die 
internationale Entwicklungspolitik klare Antworten auf diese grundlegenden 
Fragen hat. Die Vielzahl an Projekten in der bi- und multilateralen Entwick-
lungszusammenarbeit vermittelt das Bild einer gut geölten Maschine, die mit 
erwiesenen Erfolgsrezepten die Probleme anpackt. Andere zeichnen das völlig 
gegenteilige Bild einer Entwicklungspolitik, die orientierungslos ist und keine 
nennenswerten Erfolge verzeichnen kann. 

Die Realität ist, wie so oft, komplizierter. Während in den vergangenen Jahr-
zehnten in einigen Bereichen der Entwicklungspolitik beträchtliche Erfolge er-
zielt werden konnten, etwa bei der Bekämpfung extremer Armut und des Hun-
gers, bleibt vielen Menschen die Teilhabe an den Vorteilen der Globalisierung 
verwehrt. Speziell mit Blick auf die Weiterentwicklung der Millenniums-Ent-
wicklungsziele der Vereinten Nationen erscheint es deshalb umso wichtiger, 
die Lebensrealität der Ärmsten besser zu verstehen, um Lösungen zu finden, 
die auch tatsächlich helfen.

Vorbild klinische Forschung
Randomisierte-kontrollierte Feldstudien (Randomized Controlled Trials, RCT) 
haben in den vergangenen Jahren immer größere Aufmerksamkeit in der Ent-
wicklungsforschung erhalten. Ähnlich wie bei klinischen Medikamentenstu-
dien werden dabei zwei Gruppen miteinander verglichen – eine Gruppe, deren 
Mitglieder eine bestimmte Form der Entwicklungshilfe erhalten, und eine Kon
trollgruppe, die diese Hilfe nicht bekommt. Mithilfe statistischer Methoden wer-
den die Unterschiede zwischen der Kontrollgruppe und den Empfängern eines 
Entwicklungsprojekts (z.B. frühkindliche Erziehung oder Gesundheitstrainings 
für Frauen) untersucht. Ziel ist es, so genau wie möglich Aufschluss darüber zu 
erhalten, welche entwicklungspolitischen Projekte den Menschen tatsächlich 
helfen. Idealerweise fließen die Erkenntnisse solcher Studien anschließend in 
die Planung von Projekten ein und verbessern deren Schlagkraft.

Inzwischen verwenden sogar längst etablierte Entwicklungsorganisationen 
Feldstudien, um die Wirksamkeit ihrer Projekte zu analysieren. In meinem Mer-
cator-Jahr habe ich die Planung und Anwendung solcher Feldstudien bei Projek-
ten der Weltbank miterlebt. Obwohl die Theorie hinter dem Konzept der Feld-

studien simpel ist, zeigt sich bei der praktischen Umsetzung die ganze Kom-
plexität, mit der die Sozialwissenschaftler bei der Erforschung menschlichen 
Verhaltens konfrontiert sind. Von der Schaffung eines statistischen Grundge-
rüsts über die Konzeption von Fragebögen 
bis zur Umsetzung des Projekts vor Ort und 
die anschließende Datenauswertung verge-
hen meist Jahre. Dafür ist die praktische Re-
levanz der Arbeit erheblich. Ob Reintegra-
tion von Bürgerkriegsteilnehmern im Ost-
kongo, finanzielle Kleinprojekte für Frauen im Norden Afghanistans, Arbeits-
marktprogramme für Jugendliche in Tunesien oder Gesundheitsförderung in 
Nigeria – die Projekte, die von Feldstudien begleitet werden, betreffen stets Be-
reiche, in denen Entwicklungspolitik in den kommenden Jahren erfolgreicher 
werden muss, um die Lebenssituation von Menschen zu verbessern. 

Die Erkenntnisse aus diesen Feldstudien können dazu beitragen, die Beweis-
basis für den Einsatz von Entwicklungsprojekten zu verbreitern. Nur wenn 
wir besser verstehen, warum die Ärmsten der Armen häufig mehreren Arbei-
ten nachgehen und eine Spezialisierung vermeiden, oder weshalb in ärmeren 
Haushalten besonders wenig in die Bildung der Kinder investiert wird, können 
Projekte oder Politikwechsel einen Ausweg aus der Armutsfalle ermöglichen. 

Denn in einer Situation, in der eine schlechte Ernte den finanziellen Ruin 
bedeutet und es keine Ernteausfallversicherung gibt, erscheint die Verteilung 
der Arbeitszeit auf mehrere Tätigkeiten als ausgesprochen rationale Entschei-
dung. Für die Entwicklungspolitik bedeutet das eine Ausrichtung an den tat-
sächlichen Bedürfnissen der Menschen. Die Armen sind nicht nur Empfänger 
von Hilfsleistungen, sondern Gestalter und Entscheider. Und so kann die Be-
reitstellung einer grundlegenden finanziellen Infrastruktur mit Versicherun-
gen, Konten oder Kleinstkrediten wichtiger für die Armen sein als der direkte 
Transfer von Lebensmitteln oder das nächste große Straßenbauprojekt. 

Hier liegt die größte Herausforderung für innovative Forschungskonzep-
te: Dass die Resultate und Erkenntnisse aus den Studien auch tatsächlich in 
die praktische Politik einfließen, ist erst einmal nur eine Hoffnung. Einerseits 
braucht es mehr als eine Studie, um eine solide Beweisbasis für neue Erkenntnis-
se bereitzustellen. Was im ländlichen Indien funktioniert, hat im afrikanischen 
Großstadtslum im Zweifel keine Relevanz. Verantwortungsvolle Forschung be-
rücksichtigt die Vielfalt der Lebensumstände und vermeidet es, Patentrezep-
te zu verschreiben. Wenn jedoch eine ausreichende Beweisbasis geschaffen ist, 
dann geht es darum, im bürokratischen Apparat auf Veränderungen in der Pro-
jektplanung hinzuwirken. Das so genannte „Mainstreaming“ von Forschungs-
erkenntnissen ist ein mühsamer Prozess, von dem keine Revolution in der Ent-
wicklungspolitik erwartet werden sollte. Es wäre schon ein Erfolg, wenn es ge-
länge, mithilfe der Feldstudien an der graduellen Verbesserung von Projekten 
mitzuwirken und die Entwicklungspolitik stärker auf die tatsächlichen Bedürf-
nisse der Armen auszurichten.  • • 
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